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Typische und häufige Waldränder in
Graubünden grenzen an Landwirt-
schaftsflächen, Seen und Flüsse, offe-
ne Wiesen, Weiden, Moorlandschaften,
sowie an Strassen und Bahnlinien.
Jeder Waldrand ist anders: Form,
Struktur, Tiefe, Länge und Artenvielfalt
variieren auf kleinstem Raum. Der
ideale oder optimale
Waldrand ist strukturell nicht
festgelegt, jedoch artenreich.

aufgelöst

Vielfältige
Form und
struktur

Krautsaum
Gräser, Seggen, Binsen und Wiesen-
blumen prägen den ungedüngten,
extensiv genutzten Krautsaum. Im
Übergang zur Strauchschicht sind
verschiedenste Kleinstrukturen wie
Stein- und Asthaufen, Brombeer- und
Brennesseldickichte, vegetationsfreie
Flächen, Sumpfflächen usw. vorhan-
den.

Strauchgürtel
Jungbäume und Sträucher mit Beeren
und/oder Dornen sind kennzeichnend.
Der Übergang zu Krautsaum und
Waldmantel ist fliessend.

Waldmantel
Besteht aus Randbäumen des Be-
standes. Die Kronen sind bis in die
unteren Bereiche gut ausgebildet.
Zahlreich sind alte oder abgestorbene
Bäume (Totholz). Es ist eine
Pufferzone zwischen Freilandklima
und Wald-Innenklima.

Wald

Formen aus der
Vogelperspektive

Wenn man die Struktur in der Seiten-
ansicht betrachtet, werden drei
Waldrandbereiche unter-
schieden.
Die Abfolge der drei Waldrandbereiche
wird zur Veranschaulichung aufstei-
gend dargestellt. Sie sind jedoch oft
ineinander übergehend, verwoben
oder zueinander versetzt. In
Graubünden sind Wald-
ränder an steilen
Hängen häufig.
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element der Kulturlandschaft
Während der Besiedlung hat sich der Mensch sehr stark von seinem Ordnungssinn
leiten lassen und linienförmige Grenzen zwischen Wald und den bewohnten oder in-
tensiv bewirtschafteten Flächen geschaffen. Der Wald wurde zurückgedrängt, ver-
einzelt als schmaler Streifen (Hecke) oder kleine Insel (Feldgehölze) belassen.

Der Waldrand bildet mit Hecken, Feldgehölzen oder Uferstreifen ein
komplexes Biotopverbundsystem und hat für die Fauna grosse Be-
deutung. Verschiedene Gefährdungen bedrohen nach wie vor das Verbund-
system am Waldrand:
• Landwirtschaft: Dünger, Pflanzenschutzmittel
• illegale Deponien
• Bau von Wald- und Meliorationswegen
• Begradigungen
• Verbrachung (Nach Ausbleiben der landwirtschaftlichen Nutzung setzt der
Wiederbewaldungsprozess ein. Die Strukturen am Waldrand gehen verloren.)

Tiefe Temperaturen, grosse Schnee-
mengen und Frost verlangsamen das
Wachstum von Baum- und Strauchar-
ten in der subalpinen Hö-
henstufe (1600 Meter über Meer
und darüber). Der obere Waldrand ist
oft nicht mehr liienförmig, sondern
stark gebuchtet bis aufge-
löst.  In diesem Bereich sind die
Heidelbeere (Vaccinium myrtillus)
und die Alpenrose (Rhododendron
ferrugineum) häufig.

Pufferzone
• ist ein sanfter, fliessender Übergang
von einer Vegetationsform in eine ande-
re

Waldrand-
begriffe

Trauf
• am Rand stehende Bäume haben bis
im unteren Stammabschnitt grosse
ausladende Äste und buschartiges
Aussehen
• heute oft zu beobachtende Form des
Waldrandes

Oberer Waldrandbereich. (JB)

Hohltrauf
• Krone der Randbäume ragen in den
Bereich des Krautsaumes
• Unterhalb der Krone grasartige oder
spärliche Vegetation
• Oft zu beobachten an Grenzen zwi-
schen Wald und Weiden, da Tiere unte-
re Äste kurz halten

100 Meter

Trauf Hohltrauf
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Zahlreiche Wege führen dem Waldrand
entlang. Die wilde Struktur zwischen
Blössen, Krautsaum, Sträuchern und
Bäumen lädt zum Verweilen und Beob-
achten ein. Angeregt durch die bunte
Vielfalt am Waldrand nutzt der Mensch
diesen Bereich als Erholungs-,
Erlebnis- und Entdek-
kungsraum.

mehr als    eine Grenze
Auf engstem Raum ändern die Licht-
und Wärmeverhältnisse. Die Vegetation
zeigt sich in einer unendlichen
Kombinationsvielfalt der
Formen, der Kleinstruktu-
ren, sowie der Arten. Blüten,
Blätter, Früchte, Rinden, Erde, sowie
moderndes Holz und Laub sorgen
während den Jahreszeiten für ver-
schiedenste charakteristische Duft-
kombinationen.

Die Struktur des Waldran-
des hat eine besonders
wichtige Bedeutung für
die Stabilität des angren-
zenden Waldbestandes bei
starkem Wind. Die Luftströmung
wird durch das Höhenprofil und die
Vegetationsdichte am Waldrand
entscheidend beeinflusst.

Beim sanft ansteigenden Waldrand
werden die unteren Luftströme nur
langsam nach oben gedrückt. Die
Turbulenzen werden ge-
mildert und der Wirkungsbereich
gestreckt. Windwurf- und Bruchgefahr
sind bedeutend kleiner (= optimale
Waldrandstruktur).

Bei offener oder gut
durchlässiger Mantel-
struktur stösst nur ein Teil der un-
teren Luftströme mit den oberen
zusammen. Die Turbulenzen sind
schwächer. Die im Bestand durchzie-
henden Luftmassen senken aber die
Luftfeuchtigkeit und entfernen
im Randbereich die Laubstreu. Eine
eher trockene und spärliche Bodenve-
getation stellt sich ein.

Der steile, dicht geschlos-
sene Waldrand wirkt wie eine
Staumauer. Der Luftstrom steigt am
Waldmantel hoch und stösst mit den
oberen ungebremsten Luftmassen zu-
sammen. Heftigen Turbulenzen entste-
hen. Windwurf- und Bruch-
gefahr steigen.

stufiger, Strauchreicher
Waldrand in Trin. (RC)
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Der Waldmantel ist oft reich an Weichhölzern wie Pappel (Populus ssp.) und Weide
(Salix ssp.) oder der schnellwüchsigen Esche (Fraxinus excelsior), welche nach
dem Zurückschneiden wiederholt Stockausschläge bildet.
Auch seltenere Laubbaumarten, wie Feldahorn (Acer campestre),
Mehlbeere (Sorbus aria), Traubenkirsche (Prunus padus), Nussbaum (Juglans
regia), Wildapfel (Malus sylvestris) und Wilde Birne (Pyrus pyraster), Sommerlinde
(Tilia platyphyllos) und Winterlinde (Tilia cordata), welche für das Wachstum
genügend Licht brauchen, finden am Waldrand günstige Existenz-
möglichkeiten.
Der Strauchgürtel beherbergt auf engstem Raum vielfältig Nutzbares:

artenreich, farbig, vielfältig nutzbar

bitter oder ungeniessbar:
Gemeiner Schneeball (Viburnum opa-
lus; oben), Hartriegel (Cornus sangui-
nea).

Vitamin- C und Färbstoffe:
Berberitze (Berberis vulgaris) und auf
trockenen, sandig kiesigen Böden der
Sanddorn (Hippophaë rhamnoides).

dort wo lange Schnee
liegt: Alpen-Johannisbeere (Ribes
alpinum), Alpen-Geissblatt (Lonicera al-
pigena) und Alpenrose (Rhododendron
ferrugineum).

Weitere Straucharten, welche am
Waldrand vorkommen, kann man im
Pflanzenkatalog des kantonalen Forst-
gartens Rodels nachschauen und auch
dort beziehen (www.wald.gr.ch).

(a
fw

)

An warmen sonnigen Waldrändern,
aber wegen der giftigen Bee-
ren gemieden: Liguster (Ligu-
strum vulgare) und Wolliger Schneeball
(Viburnum lantana).

Hagebutten. (jb)

vom Menschen begehrt und genutzt: Brombeere (Rubus spp.),
Himbeere (Rubus ideaus), Haselnuss (Corylus avellana), «Hagebutten» der Hek-
kenrose (Rosa canina) für Konfitüre und Tee, aus den Beeren des Schwarzen Ho-
lunders (Sambucus nigra) Sirup und Konfitüre, des Roten Holunders (Sambucus
racemosa) Gelée und Mus, von Schwarzdorn oder Schlehe (Prunus spinosa) Säfte
und Likör, vom Eingriffeligen Weissdorn (Crataegus monogyna) Blüten für Tee.
essbare, seltene Arten: Felsenbirne (Amelanchier ovalis), Stachelbeere
(Ribes uva-crispa).

schwarzer Holunder. (afw) Roter Holunder. (jb) Berberitze. (jb)

gemeiner Schneeball. (jb) liguster. (jb)



Die Waldrebe oder «Niele» (Clematis
vitalba) und der Hopfen (Humulus
lupulus) vermögen aus eigener Kraft
nicht aufrecht zu wachsen. Sie benöti-
gen andere Strauch- und Baumarten
als Stützgerüst. Am Waldrand finden sie
ausreichend Licht. Die Waldrebe klettert
bis in die Baumwipfel, manchmal bis 30
Meter hoch!

Im Krautsaum ist die Ar-
tenvielfalt noch um eini-
ges grösser als im Strauchgürtel
und im Waldmantel. Trockene, feuchte
oder nasse Böden folgen auf engstem
Raum und beherbergen diejenigen Ar-
ten, welche am besten angepasst sind.
Die Brennessel (Urtica dioica) ist
an Waldrändern mit frischen, nährstoff-
reichen Böden typisch. Häufig begeg-
net man dort auch der geschmacks-
vollen Wald-Erdbeere (Fragaria vesca).
Am oberen Waldrand sind
Heidelbeere (Vaccinium myrtillus),
Preiselbeere (Vaccinium vitis-idaea)
und Moorbeere (Vaccinium uliginosum)
weit verbreitet.
Um den Charakter des Krautsaumes
zu wahren, werden Bereiche peri-
odisch gemäht.

an anderen
hoch-
klettern

Krautsaum ungemäht

Krautsaum gemäht

Preiselbeeren. (JB)

Die Waldfläche und somit auch der Waldrand sind durch
die Waldgesetzgebung geschützt. Das Rodungs-
verbot gilt ebenso, was aber nicht bedeutet, dass am Waldrand
keine Pflegemassnahmen durchgeführt werden können. Im Ge-
genteil, zielgerichtete Pflegemassnahmen sind für die Erhaltung
eines dynamischen und artenreichen Waldrandes sinnvoll.

Beim Waldrand gilt grundsätzlich der konkrete Zustand, wie er
sich aktuell präsentiert (Dynamischer Waldbegriff). Dadurch
wird den Änderungen in der Landnutzung Rechnung getragen.
Im Grenzbereich Wald - Bauzone hingegen gilt ge-
stützt auf die genehmigte Ortsplanung eine feste Grenze.
Der Waldrand ist in diesem Fall räumlich bezogen somit statisch
(statischer Waldbegriff).

Wie wird der Waldrand bestimmt?
Die kantonalen Richtlinien für die Waldfeststellung dienen in
Graubünden als Grundlage für die einheitliche Durchsetzung.
Als Grundsatz gilt, dass die Waldgrenze zwei Metern ausser-
halb jener Linie verläuft, die durch die Verbindung von Stockmit-
te zu Stockmitte der äussersten Bäume entsteht. Wurden
Bäume gefällt, so werden die Wurzelstöcke zur Festlegung des
Waldrandes mit berücksichtigt. Bei Sträuchern gilt das Zentrum
der Stockausschläge als Bezugspunkt.

Waldabstand
Bauten und Anlagen haben gegenüber Hochwald einen Mini-
malabstand von zehn Metern, gegenüber Niederwald fünf Me-
tern einzuhalten. Der Minimalabstand gilt ab Waldgrenze und
geht gegenüber tieferen Waldabständen in den Baugesetzen
der Gemeinden vor.

der Waldrand vor dem gesetz

Quelle: Amt für Wald (1996)

Waldrebe. (JB)

5
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Der Waldrand beherbergt unzählige
Nützlinge für den angrenzenden
Wald und für die Landwirtschaftsflä-
chen. Jeder Kleinstandort, ob Erd-
schlitz, Steinhaufen, tote Äste, Gras-
horste oder Laubstreu ist von einer Le-
bensform bewohnt. Umgekehrt ist der
Waldrand als Lebens-
raum, Startrampe oder
Trittstein zur umliegenden Land-
schaft für die Fauna von grösster
Bedeutung.

Wildbienen nisten an südexpo-
nierten, warmen, trockenen Waldrän-
dern. Sie leben oft als Einzelgän-
gerinnen. Mit Vorliebe wird der Nistplatz
in selbstgegrabenen Erdhöhlen, in to-
tem Holz oder in dürren markhaltigen
Staudenstengeln angelegt. Vegetations-
arme Böschungen sind besonders
geeignet und sollten unbedingt bei der
Waldrandpflege beachtet werden.

Die Käfer als artenreiche
Insektengruppe nutzen jedes
erdenkliche Schlupfloch. Die Laufkäfer
(Familie Carabidae) sind effiziente
fleischfressende Räuber. Die Pracht-
(Buprestidae) und Bockkäfer (Ceram-
bycidae) brüten in totem oder kränkeln-
dem Holz unterschiedlichster
Sträucher und Bäume, während sich
die Blattkäfer (Chrysomelidae) an den
Blättern satt fressen.

laufen, krabbeln, kriechen und
grosser flugverkehr

An sonnigen Stellen sind Ameisen-
haufen häufig zu beobachten (sie-
he auch Faktenblatt 4 «Millionenvolk im
Wald», Amt für Wald).

Tödliche Fallen. Wo so zahlrei-
che verschiedene Arten den Lebens-
raum nutzen, sind auch die natürlichen
Feinde verbreitet. Schwebefliegen (Syr-
phidae) und Fliegen (Muscidae) verfan-
gen sich beim Vorbeiflug in den
radförmigen Spinnennetzen.

Jagd aus der Luft. Natur- und
Baumhöhlen am Waldrand werden
auch von verschiedenen Fleder-
mäusen besiedelt, welche dank ih-
rer ausgeprägten Flugfähigkeit den
Luftraum am Waldsaum nutzen können.
Fliegen, Käfer und Falter werden vor
dem Eindunkeln, sowie nachts gejagt.
Zahlreiche Vogelarten nisten und brü-
ten am Waldrand. Die Insekten, Jung-
vögel und Kleinsäuger jagenden
Neuntöter, Waldohreule
und Bussard nutzen den an Beu-
tetieren reichen Lebensraum bei der
Nahrungsbeschaffung.

wärmeliebende Bewohner
und Besucher. Eidechsen und
Schlangen nutzen offene trockene Stel-
len am Waldrand zum Sonnenba-
den und finden dort ausreichend
Beutetiere. Unter dichten dornigen
Sträuchern können sich die Reptilien
ungestört häuten.

Deckung und Unter-
schlupf. Reh- und Hirschwild fin-
den geeignete Plätze für die ungestörte
Nahrungsaufnahme und zur Deckung.
Jagende Füchse, Dachse, Marder und
Wiesel durchstreifen den Waldrand
nach Unterschlupf suchenden Hasen,
Mäusen und Siebenschläfern.

Der Igel durchwandert ganze Wald-
ränder immer auf der Suche nach
Essbarem. Beeren- oder fruchtreiche
Sträucher sind ihm sehr willkommen.
Als Aasfresser übernimmt er eine wich-
tige sanitarische Funktion.

Pappelbock. (JB)

(JB)

(JB)
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Der offene, lichte oder strukturierte
Waldrand schliesst sich im
Laufe der Jahrzehnte und
neigt zur Einförmigkeit.
Schnellwüchsige Arten wie Esche und
Weide dringen rasch an die vordere
Waldrandgrenze vor und verdrängen
langsamer wachsende Baumarten und
Sträucher.

im wandel der Zeit

waldrandpflege kostet

nach 5-10 Jahren

In den letzten Jahren wurden im Kanton Graubünden über verschiedene forstliche
Projekte zahlreiche Waldränder gepflegt. Der Aufwand für die Waldrand-
pflege ist nicht kostendeckend, obwohl ein Teil des anfallenden Hol-
zes verkauft wird.

100 Meter Waldrandpflege (Breite ca. 30 Meter) kosten gemäss Erfahrungen des
Bündner Forstdienstes im Durchschnitt rund 3’000 Franken. Bund und Kanton un-
terstützen den Waldeigentümer und übernehmen bis zu 70 Prozent der Kosten.

Strukturvielfalt und Artenreichtum am
Waldrand bleiben nur erhalten, wenn
wiederholt gezielte Pfle-
gemassnahmen vorgenommen
werden. Der zuständige Forstdienst
legt Eingriffsstärke, -art und -zeitpunkt
von Fall zu Fall fest. Er orientiert sich
• an den Vorgaben der forstlichen Be-
triebsplanung
• an der übergeordneten Waldentwick-
lungsplanung (WEP)
• an integralen Landschaftspflegepro-
jekten (inkl. Hecken, Feldgehölze,
Weiden, Ackerflächen)
• an forstlichen Projekten
• an der Ortsplanung.

Pflegemassnahmen zur Förderung von
Struktur- und Artenreichtum werden
ebenfalls vom kantonalen Rahmen-
konzept «Naturschutz im
Wald» gefordert. Dabei sollen:
• alle stufigen und vielfältigen Waldrän-
der gegenüber dem Kulturland ge-
schont und gepflegt werden
• auf künstliche Begradigungen ver-
zichtet werden
• auf Flächenabtausch bei kleinen iso-
lierten Waldflächen verzichtet werden
• offene Waldrandstrukturen im Bereich
der oberen Waldgrenze, in der Umge-
bung von Mooren, bei einwachsenden
Flächen geschont respektive gezielt
gefördert werden.

Jahr gepflegte
Waldrandfläche

Länge
(bei 30m Breite)

Durchschnittliche Kosten
pro 100 Laufmeter

1999 14.4 ha 4.8 km 2’800 Franken

2000 10.5 ha 3.5 km 3’300 Franken

nach der Pflege

geschlossen

(JB)
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Die Wachstumsdynamik am Waldrand nimmt mit zunehmender Höhenstufe ab. In
Südbündens Val Poschiavo sind in den letzten fünf Jahren zwischen 1400 und 1600
m.ü.M. im Raum des Maiensässes Cadera und der Weide Scurtaseo-Braita di Var-
tegna die Waldränder stark aufgelichtet worden. Wo vorher eine scharfe artenarme
und dunkle Grenze den Waldrand von Wiese oder Weide trennte, entwickeln sich
heute junge Fichten, Lärchen, Beerensträucher, Gräser und Stauden. Gleichzeitig
werden vorher überschirmte Weiden oder Wiesen aufgewer-
tet.
Waldrandpflege als Bestandteil des waldbaulichen Ein-
griffs ist in den hochmontanen und supalpinen Höhenstufen weit verbreitet,
 jedoch oft verkannt. Auf der Fahrt mit der RhB von Chur durch das Albula-
tal ins Engadin und über den Berninapass ins Puschlav können ähnliche Bespiele
beobachtet werden.

Beispiele aus der Praxis

Zwischen 1997 und 2006 pflegt die lokale Bevölkerung in
Trin total 350 Aren Waldrand - dies in enger Zu-
sammenarbeit mit dem Forstdienst, dem Landschafts- und
Obstbaumpflegeverein, Schulen, Vereinen und Jägern. Fachar-
beiten wie die Holzerei werden vom lokalen Forstdienst ausge-
führt.
Wo vor der Pflege Fichten (Picea abies) und Aspen (Populus
tremula) in der Baumschicht, sowie der Hasel (Corylus avella-
na) in der Strauchschicht die lichtbedürftigen Arten überwu-
cherten und zurückdrängten, wachsen heute farbige Beeren-
und Dornensträucher.
Schwarzdorn, Heckenrose, Weissdorn, Berberitze, Roter- und
Schwarzer Holunder, Heckenkirsche, Gemeiner und Wolliger
Schneeball, freigestellte Trockenmauern, Stein-
haufen, besonnte Felsblöcke, sowie stehengelas-
sene Höhlenbäume wechseln sich auf engstem Raum
ab.

2. wärmeenergie aus dem Waldrand
Das Rohmaterial aus der Waldrandpflege ist für die Hackschnitzelher-
stellung geeignet. In Trin sind auf einem Waldrandstreifen von 100 Metern Län-
ge und 20 Metern Breite (0.2 ha) ca. 70 Kubikmeter Hackschnitzel aus Ästen und
Sträuchern angefallen. Bezüglich Wärmeerzeugung sind 70 Kubikmeter Hackschnit-
zel aus Fichten- oder Tannenholz gleichwertig mit 4’200 kg Heizoel; 70 Kubikmeter
Hackschnitzel aus Buchenholz sind gleichwertig mit 5’950 kg Heizoel.
Ein guter Grund, um auf ökologische Wärme-Energie aus
dem Waldrand zu setzen!

3. im Übergang von der hoch-
montanen zur subalpinen
höhenstufe

vor der Pflege

ein paar Jahre
nach der Pflege

Hackschnitzel. Bildaus-
schnitt ca. 30 cm breit.
(vhe graubünden)

Freigestellte Trockenmauern als Bestandteile
des strukturierten Waldrandes. (rc)

1. in gemeinschaftlicher Arbeit
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In der kollinen Höhenstufe (bis 700 m ü.M.) im unteren
Misox und äusseren Calancatal hingegen entsteht
der artenreiche Waldrand weitgehend von selbst! Günstige
Temperatur- und Lichtverhältnisse erlauben die rasche
natürliche Ausbreitung von Sträuchern und wär-
meliebenden Baumarten (Eiche, Robinie, Kastanie). Diese
Wachstumsdynamik über den Waldrand hinaus, zu Ungun-
sten von landwirtschaftlich genutzten Flächen und Wohnge-
bieten ist nicht überall erwünscht.

4. von der kiesgrube zum strukturierten waldrand

6. vielfältiges
Äsungsangebot
im auenwald

Für den Kiesabbau wurde vor Jahr-
zehnten in Zizers eine Waldfläche
gerodet, mit der Auflage, diese nach
Ablauf der Kiesnutzung wieder
aufzuforsten.

Als Ersatzmassnahme für eine Rodung wur-
de ein gleichartiger einschichtiger Auenwald mit Föhre und
Esche bei Untervaz zugunsten von Arten- und Struktur-
vielfalt gepflegt. Tote Bäume (Totholz) wurden stehen gelas-
sen. Die Fläche wurde nach der Pflege geräumt, damit Licht
und Platz für die Verjüngung der Lichtbaumarten und der
Straucharten entsteht. Das angefallene Rohmaterial wurde
zu Hackschnitzel verarbeitet.

Spezielle Ziele
• Schaffen einer Ruhezone für das Wild mit vielfältigem
Äsungsangebot (Wintereinstandsgebiet des Hirsches)
• Schaffen von offenen Kleinstandorten (Feuchtbiotope) für
Reptilien und Amphibien, u.a. für die ansässige Ringelnatter
• Realisation gemeinsam mit dem lokalen Jägerverein und mit
der Schule.

5. eigenheiten
warmer südtäler
graubündens

Anordnung der Pflanzung
aus der Vogelperspektive

Seitenansicht
heute

Seitenansicht in
ca. 10 Jahren

tation den natürlichen Lauf. Durch die
Eigendynamik entsteht mittelfristig ein
gebuchteter und strukturierter
Waldrand.

Ähnlich einem Schachbrett wur-
den Zellen definiert und abwechslungs-
weise mit niedrig und hoch wachsen-
den Beerensträuchern oder Pionier-
baumarten bepflanzt. Zwischendurch
überlässt man der vorhandenen Vege-

Randbaum    Totholz

FeldwegWald
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• Starke Eingriffe sind notwendig, um
Sträucher und Lichtbaumarten zu för-
dern, schwache Eingriffe zeigen zu
wenig Reaktion. (Bsp. «Livisun» in
Malans)
• In tiefen und warmen Lagen spielt die
Exposition keine Rolle.
Auch an der sonnenabgewandten Seite
lassen sich Struktur- und Artenvielfalt
verbessern (Bsp. Auenwald in Fläsch).
• Strukturvielfalt entsteht auch an in-
neren Waldrändern (Bsp.
Blössen, Waldstrassen).
• Eine scharfe Trennung zu stark be-
weideten Grenzflächen durch Zäune ist
oft unvermeidbar. Durch Abgrenzung
mit einem Stopzaun kann die
Struktur durch unterschiedlich gestalte-

7. erkenntnisse des Forstdienstes

Stopzaun
bisher

Stopzaun
varierend

Waldrandform
nachher

strukturvielfalt am
Inneren Waldrand. (jb)

8. waldrand-
pflege und
naturschutz
in einklang

vorher

Das Ried Sagenlöser in Cazis mit Schilf- und Rohrkolbenbeständen, klei-
nen Bächen und Tümpeln, sowie ein Bruchwald bestehend aus Kirschen, Eschen,
Erlen und Birken wird zunehmend vom angrenzenden Nadelholzbestand über-
wachsen. Ohne Eingriff ist die Verwaldung dieser Natur-
schutzfläche zu erwarten, zahlreiche Laubbaum- und Straucharten
würden verdrängt, Kleinstandorte der Fauna verschwinden.

Auf einer Fläche von 300 Metern Länge und ca. 30 Metern Breite (0.9ha) haben im
Jahr 1998 Forstdienst und Pro Natura
• im Ried eingewachsene Nadelbaumarten gefällt
• den Waldrand stark aufgelichtet, stellenweise nur Straucharten belassen
• Ergänzungspflanzungen mit Ulme, Kirsche, Bergahorn, Linde, Esche,
Birke und Nussbaum realisiert
• das Schilf stellenweise gemäht

te Beweidung beeinflusst werden (Bsp.
Heidibrunnen in Maienfeld).
• Interessensgruppen («Berg-
waldprojekt», Schulen, Jäger, Natur-
schutzvereine) sind grundlegend sehr
daran interessiert, bei der Waldrand-
pflege mitzuwirken, was vom Forst-
dienst sehr begrüsst wird.
• Vermehrte Aufklärungs-
arbeit ist notwendig, da
Struktur- und artenreiche Waldränder
in verschiedenen Fällen durch gut ge-
meinte Aufräumarbeiten an Wiesen-
oder Weidegrenzen verhindert werden.
Aus Unkenntnis der Artenvielfalt wer-
den angrenzende Straucharten auf den
Stock gesetzt.

nach der Pflege heute
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